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Er Kat auck rectit.
Nach einer Felddienstübnng in X, rastete eine Abteilung auf

einer Anhöhe. Der anwesende Jnstruktor, gut gelaunt, srug
einen Appenzeller Rekruten, der nicht gerade als der flinkste
und gescheidtefte bekannt war: „He, Rekrut Schl., was würdet
Ihr mache, wenn jetzt plötzlich aus jenem Wald der Feind
hervorbräche?" — „Eu nohe springe, Herr Hoptma!"

KS

da der Andrang sehr stark ist. Doch
brauchen Sie außer Sorge zu sein,
denn es sind 6O Sitzplätze dorten und
sür Stehplätze ist genügend Sorge
getragen. Sonntags empfiehlt sich der
Besuch ganz besonders, da dann die
ganze Sache mit Orgelbegleitung
stattfindet. Hochachtungsvoll

N. N., Ortsvorsteher.

Eine fesche Jnnerrhoderin begegnet
auf dem Wege nach Gais nmgen
Herren. Einer derselben konnte mcht
unterlassen, sie zu necken und fragte
ste, ob sie mit der Milch in die Stadt
wolle. „Nä", erwiderte das Mädchen
schlagfertig, „de Vatter hed gsääd,
s'erscht Chalb, wo-n-i stich, söll i
suuge lo!"

Verschnappt. Weinhändler
(zornig): Wenn Ihnen mein „Hallauer"
nicht schmeckt, dann gehen Sie wo
anders hm — verstanden? Kritisieren
kann jeder — aber besser machen?"

Die Wa!<ZK«pe»e.
Die Frau Geheimrat wünscht ihrenLandausenthalt

dieses Jahr in dem schön gelegenen Dorfe W. im
Kanton S. zu nehmen. Da sie weiß, daß der
Andrang und die Nachfrage nach Logis sehr stark ist,
reist die Frau Geheimrat schon einige Wochen vor
Beginn der Saison nach dort, um sich zwei Zimmer
nach ihrem Geschmack auszuwählen. Geführt von
dem Ortsvorsteber, gelingt es ihr auch, das
Gewünschte zu finden, und sie mietet sich gleich für
ihren zukünftigen Aufenthalt dort ein. Befriedigt
reist Frau Geheimrat zurück. Daheim angelangt,
fällt ihr plötzlich ein, daß ste ganz vergessen habe,
danach zu sehen, ob auch ein „^. O." (väter elosst)
vorhanden sei. Sie schreibt daher an den Vorsteher.
Der zerbricht sich den Kops darüber, was das „V, O."
zu bedeuten habe und geht mit dieser Anfrage zum
Lehrer, um den um Auskunft zu bitten. Nach emigem
hin und her meint der Lehrer, daß damit wohl nichts
anderes als die kürzlich eingeweihte Waldcapelle
gemeint sei. Der Vorsteher schreibt daher sofort
folgende Antwort an die Frau Geheimrat:

Geehrte Frau!
„°VV, <ü.° ist vorhanden und liegt V< Stunde vom

Ort entfernt in Mitte eines prächtigen Tannenwaldes.

Schon wegen der schönen Lage ist der Besuch
Zehr zu empfehlen. Geöffnet ist „W. U." Freitags
und Sonntags von je 11 bis 1 Uhr. Es empfiehlt
sich, schon eine Stunde vor Beginn dorten zu fern

Die Frau des Barthli im Gut, mit
der er auf beständigem Kriegsfuß lebte,
war schwer erkrankt. Barthli entschloß
sich, den Arzt herbeizuziehen. Als der

Arzt kam, lag die Frau totenbleich und still
im Bett, was den Arzt glauben machte, die
Frau sei schon gestorben. Er teilte seine
Vermutung dem Barthli mit, worauf eine schwache
Stimme aus den Kissen ertönte: „Nei, i bi nüd
tood, gad sterbeselend isch mer." — „Bis ftill",
protestierte Barthli, „der Toktcr wer's wohl
besser wesse as dn!"


	[Texte]

